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Eine Handvoll Sonnenblumenkerne und „Gottes Hilfe“ brachten Konrad Drotleff von Stalingrad nach Hause.


So lautet der Titel des ausführlichen Berichts der örtlichen Presse aus dem Jahr 1997, im Anhang des Buches nachzulesen.


Mein Vater Konrad Drotleff, Jahrgang 1918, musste als Kriegsteilnehmer im Zweiten Weltkrieg viele Entbehrungen und schlimme Ereignisse erleben. Seine Flucht mit noch zwei Kameraden aus dem Kessel bei Stalingrad versuchte er, 1985 als handgeschriebenes Manuskript nochmals aufzuarbeiten. Er hat es nie verwunden, dass der Dritte und Jüngste im Bunde diese spektakuläre Flucht nicht überlebt hat.


Die Motivation meines Vaters für die nachfolgenden Aufzeichnungen war nicht nur, seine Kriegserlebnisse für sich allein zu reflektieren; vielmehr wollte er für seine Kinder und Enkelkinder ein Vermächtnis hinterlassen. Als Mahnung an die Generationen der Zukunft, wie schrecklich Krieg in jeglicher Form ist, und als Zeugnis seines ungebrochenen Lebenswillens. Zum Andenken an unseren im Jahr 2000 verstorbenen Vater und Großvater habe ich dieses Manuskript in Form eines Buches gebracht. Auch für alle Interessierten, die erfahren möchten, wie traurig, hart und unmenschlich Krieg ist. Mein Respekt gilt meinem Vater und allen, die Krieg erlebt haben und in manchen Ländern aktuell erleiden müssen.


Die Herausgeberin Petra Vogt


Überarbeitet und Druckrechte Gerhard Sauter (Enkel)


Einen herzlichen Dank an Frau Zimmermann, die das Buch als Lektorin überarbeitet hat.


Der verdammte Krieg


Stalingrad


Gefangenschaft


Gelungene Flucht









Im Sommer 1940 absolvierte ich in Berlin die Tauglichkeitsprüfung. Darauf wurde ich in Berlin Tempelhof eingezogen. Zur Luftwaffe, Geschwader Mölders. Ohne viel Ausbildung kam ich zur Abteilung Motoren-Instandsetzung. Längere Zeit arbeitete ich am Prüfstand der Motoren. Hier hatte ich die Gelegenheit, viel zu lernen.


Nach drei Monaten verlegten wir die Flugzeuge nach Fokschani, Rom. Wir setzten Flugzeuge instand und bereiteten sie für den Russlandangriff vor. Es wurden Staffeln zusammengestellt unter der Führung von Generaloberst Mölders.


Zu dieser Zeit war alles ziemlich ruhig, was Flüge anbelangt. So verging die Zeit, bis Deutschland Russland den Krieg erklärte. Unsere Einheit wurde nach Polen verlegt.


Am 21.Juli.1941 nach Mitternacht um 2.30 Uhr ertönte am Flugplatz Alarm. Die Staffeln starteten zum ersten Angriff.


Mehrere Maschinen kamen beschädigt vom Feindflug zurück.


Unsere Aufgabe war, die beschädigten Maschinen instand zu setzten. Aber das änderte sich. Am dritten Tag nach Kriegserklärung griffen uns die Russen an, meistens im Morgengrauen. Wir hatten Verluste an Menschen sowie Material. Unsere Abwehr war gut, es wurden sechs russische Maschinen abgeschossen und mehrere beschädigt.


In der Grenzstadt Tigina wurden am Bahnhof landwirtschaftlichen Maschinen, welche von Deutschland geliefert wurden, total zerstört. Es ging vorwärts, unsere tapferen Infanteristen sowie Panzerdrangen ohne großen Widerstand nach Russland ein.


Nach ca. sieben Wochen verlegten wir unseren polnischen Flugplatz nach Nikolaejew. Der Krieg war nun im vollen Gange. Unsere Maschinen flogen täglich so wie nachts auf feindliche Stellungen.


Es gab auch auf unserer Seite Verluste. Ich kann mich gut an einen Abend erinnern. Wir saßen alle auf der Bude, es waren Baracken. Die siebente Staffel hatte Marketenderware empfangen. Es ging lustig zu. Um ca. 23.00 Uhr kam der Befehl einen Einsatz zu fliegen. Wir wünschten unseren Kameraden viel Glück doch diese Kameraden kamen nicht mehr zurück. Wahrscheinlich abgeschossen.


Im Anfang war es schrecklich, den Verlust der Kameraden zu begreifen. Aber im Laufe der Zeit wir uns daran gewöhnt. In der Freizeit nahmen wir Kontakt mit der Zivilbevölkerung auf. Wir kamen gut mit den Ukrainern zurecht. Die Leute waren arm und bescheiden. Zu der Zeit gab es noch keine Partisanen.


So vergingen ca. drei Monate. Dann wurden wir nach Mariupol am Asowschen Meer verlegt. Hier war der Flugplatz größer und besser eingerichtet. Jedoch waren die Unterkünfte und die Flugleitung in Holzbaracken. Zum Starten hatten wir nur Grasbahnen. Die Startbahnen wurden nach unseren Bedürfnissen hergerichtet. Neue Baracken wurden gebaut. Ausgeführt wurden die Arbeiten von der „Organisation Tod", genannt OT.


Außerdem hatten wir 16 russische Gefangene, welche sich auf dem Flugplatzgelände frei bewegen durften.


Unter ihnen befand sich ein gewisser Nikolai. Ich konnte mich mit ihm gut verständigen, da er etwas Deutsch sprach, so konnte ich von ihm etwas Russisch lernen.


Am Rande des Flugplatzes, etwa 500 Meter vor unseren Unterkünften entfernt, war eine russische Siedlung, Piromais genannt. Da wohnten ehemalige Angestellte des russischen Flugplatzes. In diese Siedlung war eine Volksschule, ich lernte die Lehrerin kennen. Sie machte mir klar, dass die Kinder sehr wenig zum Essen hätten. Ob es nicht möglich wäre, übrig gebliebenes Essen von unserer Küche an die Kinder abzugeben, bevor es weggeschüttet würde.


Ich setzte mich dafür ein und es gelang mir auch, die Kinder zu versorgen. Sie waren mir dafür sehr dankbar. Wenn ich durch die Siedlung ging, nannten mich die Kinder „Herr General“.


Ich traf die Lehrerin von nun an öfters, sie war eine hübsche blonde Frau. Eines Tages unterhielten wir uns auf dem Schulhof. Da mein Russisch sehr schlecht war, sprach ich mehr mit den Händen. Sie schaute mich an und sprach auf Deutsch zu mir: „Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Wir wollen uns unterhalten!" Ich war schockiert. Sie sprach gut Deutsch, lachte über mein schlechtes Russisch. Im Laufe des Gespräches stellte ich fest, dass diese Frau spionieren wollte. Auf das konnte ich mich nicht einlassen.


Sie hatte einen Wunsch. Ich sollte nachforschen, ob ihr Mann noch am Leben sei oder sich in deutscher Gefangenschaft befinde. Er sei Kommissar in der russischen Armee. Diesen Wunsch konnte und wollte ich ihr nicht erfüllen. Nach ca. drei Monaten bekam ich einen neuen vorgesetzten Major. Drei Tage danach musste ich mich bei ihm melden. Was ich da zu hören bekam, war ich gar nicht gewohnt. Es ging um das übrig gebliebene Essen von unserer Küche für die Kinder der Siedlung. Diese Essensausgabe wurde sofort eingestellt. Der Major hielt mir Sabotage und vieles andere vor. Ich hatte Bedenken, meine Kameraden auch. Was soll nun werden? Ich besaß den Mut und meldete mich beim Oberst. Als ich ihm den Vorfall erklärte, war er sehr freundlich, zweifelte aber doch, dass ich einer Strafe entgehen könne. Er versprach mir, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen. Nach zwei Tagen passierte Folgendes: Eine deutsche Maschine explodierte am Rande des Flugplatzes. Landser waren dabei, eine vom Feindflug zurückgekehrte und angeschossene Maschine, welche noch mit Bomben beladen war, zu entladen. Wie es zur Explosion kam, konnte nicht mehr festgestellt werden.


Ich lag auf Baracke Nr. 7, stand zufällig am Fenster und beobachtete den Vorfall. Bomben vom Feind konnten es nicht sein. Alarm wurde nicht gegeben, der Flugleitung war auch nichts bekannt. Ich sprang in den Wagen KFZ 2, welcher in meiner Nähe stand, und fuhr zu der Maschine, die in Flammen stand.


Ich konnte feststellen, dass etliche Kilo Bomben noch im Feuer lagen. Feuerwehr, Sanka und mehrere Landser kamen hinzu. Ich meldete dem Brandmeister, dass noch mehrere Bomben im Feuer liegen.


Inzwischen hatte sich das Feuer vergrößert. Der Brandmeister glaubte mir, da ich ja der Erste am Unfallort war. Er gab den Befehl an alle, sich sofort zu entfernen. Nach ca. 6 Minuten explodierten die im Feuer liegenden Bomben. Die Teile wurden bis zu 500 Meter weit verstreut. Später konnte festgestellt werden, dass bei der ersten Explosion 6 Landser (Monteure) verbrannt waren. Der Brandmeister machte die Meldung, dass es mir zu verdanken sei, weil ich ja der Erste an der Unfallstelle war, dass nicht noch mehr Kameraden ums Leben kamen. Beim nächsten Morgenapell wurde ich aufgerufen. Der Major dankte mir für meine schnelle Reaktion. Da ich der Erste an der Unfallstelle war und feststellen konnte, dass noch Bomben im Feuer lagen, wurden meine Kameraden gewarnt. Sonst hätte es durch die zweite Explosion noch mehrere Verluste gegeben. Dafür wurde mir Lob und Dank ausgesprochen sowie eine Auszeichnung verliehen.


Außerdem hieß es, dass das Verfahren gegen mich in der Sache Lebensmittelausgabe an die Kinder der Siedlung ab sofort eingestellt wird. Das freute mich am meisten. Doch die Kinder taten mir sehr leid. So vergingen Wochen und Monate, es wurden Einsätze geflogen, es gab Verluste. Die Russen griffen den Flugplatz täglich an, meistens nachts.


Eines Tages hieß es, wir würden nach Sacki (Krim) verlegt, Vorbereitungen wurden getroffen, die ersten Staffeln flogen ab, der Tross folgte in den nächsten Tagen. Wir hatten drei Maschinen in Reparatur, zwei JU 87 und einen Jäger, Ersatzteile wurden erwartet. Fünf Mann mussten zurückbleiben, ein Ingenieur und vier Mechaniker, darunter war auch ich. Es wurde genügend Sprit zurückgelassen, damit wir nach den Reparaturen zu unserer Einheit nachfliegen konnten.


Wir wurden von der Marine verpflegt, welche am Meer lagen. Unser Flugplatz war nicht weit davon entfernt. Wir haben dort Kameraden gefunden.


An einem Nachmittag empfingen wir Marketenderware. Darunter auch Alkohol. Wir schliefen in den Baracken auf Stroh. Plötzlich abends, ca. 23.00 Uhr, bekam ich Zahnschmerzen, es war nicht auszuhalten. Ein Kamerad ging mit mir ins Dorf. Wir suchten nach einem Zahnarzt, nach langem Suchen fanden wir eine Frau, sie war fast zwei Meter groß, ca. 90 kg Gewicht. Ich hatte inzwischen etwas Russisch gelernt, sodass die Verständigung einigermaßen klappte. Sie war keine Ärztin, sondern eine Dorfzahnzieherin.


Sie holte aus einer Schublade eine etwas verrostete und verbogene Zange, ließ sich von mir den Zahn zeigen, fasste mich um den Hals. Wenn ich auch gewollt hätte: Ich hätte mich beim besten Willen nicht bewegen können. Dann sagte sie: „Schu, schu!" und draußen war der Zahn. Das war übrigens mein Erster. Auf alle Fälle war mir danach wohler. Anschließend kehrten wir zum Flugplatz zurück.


Nach ca. zwei Wochen kamen die ersten Ersatzteile für den Jäger. In zwei Tagen war er fertig und es wurden Probeflüge gemacht. Benzin hatten wir genug. Der Befehl von unserem Kommandeur lautete: „Was übrigbleibt, muss vernichtet werden!" Deshalb flogen wir öfters.


Drei Tage später kamen die restlichen Ersatzteile. Nun hieß es arbeiten. In fünf Tagen waren die anderen beiden Maschinen fertig. Nachdem Volltanken der drei Maschinen ließen wir das restliche Benzin einfach auslaufen, so lautete der Befehl. Am nächsten Morgen verließen wir mit vollem Gepäck Mariupol in Richtung Sacki (Krim). Hier angekommen: Alles beim Alten. Wir hatten Nachschub bekommen und etliche neue Maschinen. Zu unserem Bedauern mussten wir feststellen, dass mehrere unserer Kameraden nicht mehr am Leben oder vermisst waren.


Hier wurden Tag und Nacht Einsätze geflogen. Wir bekamen auch öfters Besuch vom Russen. So ging es manchmal drunter und drüber. Der Russe griff meistens nachts an. Es fielen viele Bomben, die Rollbahn wurde zerstört, Maschinen wurden beschädigt. Der Tross, LKW-Werkstatt, welcher am Rande vom Flugplatz untergebracht war, wurde zum großen Teil zerstört. In den nächsten Tagen hatten wir mit Aufräumungsarbeiten zu tun, während der Russe ständig angriff. So vergingen ca. fünf Tage, bis wir wieder Einsätze fliegen konnten. In den nächsten drei Tagen erfolgte kein Angriff von den Russen. Wir fragten uns, was das zu bedeuten hätte. Es war im Allgemeinen sehr ruhig.


Am 4. Tag, ca. 23.00 Uhr, schlugen Granaten aus allen Richtungen ein. Der Angriff erfolgte vom Meer aus. Unsere Artillerie, die in unserer Nähe waren, sowie Flak schossen aus allen Rohren. Zusätzlich griffen wir die Russen mit Flugzeugen an. Es war einer der schlimmsten Angriffe, die ich bis zu der Zeit erlebt hatte. Der Befehl lautete: „Rette, wer sich retten kann!“ Viele der Kameraden hatten diesen Befehl nicht mehr wahrgenommen. Die, die noch am Leben waren, verließen den Flugplatz, zum Teil in die Wälder und Sträucher. Jeder, wohin er konnte, - nur fort. Die Nacht verbrachten wir versteckt und verstreut im Wald. Wir erwarteten Landetruppen vom Russen, aber es kamen keine. Nach ca. zwei Stunden zogen sich die Russen zurück, es fielen keine Schüsse mehr, Flugzeuge griffen nicht mehr an.


In den Morgenstunden trafen wir allmählich wieder auf dem Flugplatz ein. Ein großer Teil der Kameraden fehlte. Die erste Arbeit war, die Verwundeten zu versorgen, sowie die Toten wegzubringen. Es sah grausam aus, das Rollfeld war vollkommen zertrümmert, unsere Flugzeuge waren zu 60 % zerstört. Mittags hieß es Antreten zum Appell. Unser Stand an Personal war vor dem Angriff ca. 800 Mann. Die Verluste: Tote: 116, Verwundete: 228 Mann. Wir konnten in den nächsten zehn Tagen keine Einsätze fliegen, bis Nachschub an Menschen und Material eintraf.


Es gab viel Arbeit, wir bauten aus den zerbombten Maschinen Teile aus, soweit noch brauchbar. Diese wurden in die weniger beschädigten eingebaut. Mit den LKWs war es dasselbe. Außerdem waren die Lichtaggregate zerstört. Mit dem Nachschub ging es schnell, es wurden uns neue Staffeln zugestellt.


Nach dem Angriff von den Russen wurde bekannt, dass in unserer Nähe eine SS-Division Stellung bezogen hat. Es hieß, die Russen werden wieder angreifen. Unsere Infanterie in der Umgebung wurde verstärkt. Es schien wahr zu sein. 16 Tage nach dem letzten Angriff von den Russen war es so weit. Morgens vor Tagesgrauen griffen die Russen wieder an, aus der Luft, und vom Meer. Wir bekamen den Befehl: "Alle Soldaten von unserer Einheit haben den Flugplatz zu verlassen!" Mitgenommen wurden nur Gewehre und Munition. Innerhalb von 20 Minuten war der


Flugplatz von SS-Soldaten besetzt, welche sich in der Nähe des Flugplatzes auf den Angriff vorbereitet hatten. Sie konzentrierten sich auf die Landetruppen der Russen. Das war des Russen Plan: auf Sacki zu landen. Unsere Artillerie beschoss die Schiffe, die Flak die Flugzeuge, es war ein furchtbares Gedonner. Die SS-Soldaten waren bestens ausgerüstet. Wir nannten sie die "Tarnjacken". Unsere Artillerie hatte den Russen großen Schaden zugefügt. Es wurden viele Schiffe und Landungsboote zerstört, die Russen zogen sich zurück, und haben auch nicht mehr versucht, auf Sacki zu landen.


Und so verlief der Krieg unter schweren Bedingungen weiter. An allen Fronten, Stalingrad, Moskau, Leningrad, wurde schwer gekämpft.


Dann kam der kalte Winter, wir konnten die Baracken nicht mehr genügend heizen. Zu wenig Heizmaterial war vorhanden. Die Flugzeuge konnten vor Kälte nicht starten. Es gab zu wenig Vorwärmegeräte. Es mangelte auch an Benzin, wir mussten sparen, der Nachschub klappte nicht mehr. Bei Stalingrad waren schwere Kämpfe im Gange. Deutsche Truppen waren bis vor Stalingrad vorgedrungen. Durch die Kälte und Nachschubschwierigkeiten entstand ein gewisser Stillstand. Dann kam ein allgemeiner Befehl heraus: „Jede Einheit muss acht Mann von ihrem Stand für das Marschbataillon abliefern."


Und zwar vom Alter von 20 bis 40 Jahren. Ich war auch dabei, von meiner Einheit waren wir 46 Mann. Am nächsten Morgen wurden wir mit LKWs verladen. Mitnehmen durften wir Gewehr, Munition, Gasmaske und Brotbeutel. Es hieß: nur vorübergehend. Ich habe meine damalige Einheit nie wieder gesehen.


Wir fuhren in eine kleine Stadt, Morovskaya. Hier waren große Kasernen. Als wir hier ankamen, waren wir überrascht. Soldaten von verschiedenen Einheiten und Uniformen waren hier zu sehen. Das Allerschlimmste war: Die Kasernen waren überfüllt. Wir lagen zu acht in einem Zimmer auf Stroh. Das Zimmer hatte ca.12 qm. Die Verpflegung war schlecht und wenig. Am nächsten Morgen erfuhren wir, worum es hier eigentlich ging, einen Marschbataillone wurden aufgestellt. Also Infanterie-Einsatz, die meisten Kameraden hatten keine Ausbildung als Infanterist, ich auch nicht. Am nächsten Tag erhielten die ein Gewehr, die keins hatten, und etwas Munition. Dann rückten wir aus zum Schießplatz. Hier durften wir jeder fünf Schuss abgeben, wir mussten an Munition sparen. Am dritten Tag in der Früh wurden wir in LKWs verladen. Es waren italienische Fahrzeuge. Nördlich von Stalingrad, hier wurden wir eingesetzt. Am gleichen Abend lösten wir die ermüdeten Kameraden ab. Auf alle Fälle waren wir deprimiert, als wir unsere Kameraden sahen. Sie waren total erschöpft und erfroren, die Kleider voll Dreck, und verlaust, aber Humor hatten sie trotzdem. Die Freude war groß über den Nachschub. Wir kamen am gleichen Abend in die vorderste Linie, HKL. Der Mond schien hell, es war kalt bei minus 25 bis 30 Grad Celsius. Ich war Gruppenführer, hatte 12 Mann. Zum Teil auch junge Kameraden. Die russische Linie war von uns ca. 20 km entfernt. Es war ruhig, wenig Schießerei. Alle zwei Stunden wurden wir abgelöst. Wir lagen in Schützengräben. In den Schützengräben wurden wir auch abgelöst, sodass die Russen uns nicht beobachten konnten. Ca. 400 m hinter uns lag der Tross hinter einem Berg, und die Ablösung. Es war ein kleines Dorf, die Bewohner waren alle geflüchtet. So vergingen sieben Tage ohne nennenswerte Schießerei. Am 6. Tag trafen bei uns Panzer ein, dann hieß die Parole: „Demnächst werden wir angreifen!“


Das ging aber schnell. In der gleichen Nacht, ca. 22.00 Uhr, bekamen wir den Befehl: „Der ganzen Linie entlang wird angegriffen! „Hurra, ging es los! “ Die Russen waren wahrscheinlich auf den Angriff vorbereitet. Trotzdem, haben wir in ca. 3 Stunden die russische Linie durchbrochen. Es gab beiderseits schwerer Verluste. Hunderte von Russen kamen in Gefangenschaft. In neun Tagen waren wir vor Stalingrad, ohne starken Widerstand. Wir besetzten die ersten Häuser, aber hier leistete der Russe starken Widerstand. Ich hatte in meiner Gruppe noch sieben Mann. Wir erkämpften Block um Block. Die Russen beschossen uns aus den Häusern, es waren vierstöckige Häuser. Aus den Fenstern und von den Dächern wurde geschossen. Die Russen leisteten erbitterten Widerstand. Es waren nur Infanterieeinheiten, keine schweren Geschütze. Meine Gruppe lag an einer Kreuzung, gegenüber einem Blockhaus. Die Russen hatten uns unter Feuer genommen. Ich besprach die Lage mit meinen Kameraden. Wir kamen zu folgendem Ergebnis: Ich überquerte die Straße, im Block gegenüber war ein Treppenhauseingang mit vier Stufen. Wir hatten den Vorgang genau besprochen. Ich sollte die Tür öffnen und eine Handgranate hineinwerfen. Das hatten wir schon öfters gemacht. Es hatte immer geklappt. Aber diesmal war alles anders. Als ich die Tür öffnen wollte, ging sie von innen auf. Ein Russe stieß mit dem Gewehr (Seitengewehr) auf mich. Das Bajonett drang ca. 3 cm in meinen Hals ein. Ich war darauf gefasst, dass mir einer von den Russen zuvorkommen konnte. Im gleichen Augenblick schoss ich mit meiner Pistole auf meinen Gegner, welcher dann die Treppe herunterfiel. Die geplante Handgranate war noch scharf, um sie reinzuwerfen. Ich verteidigte mich mit der Pistole, meine Kameraden gaben mir Feuerschutz, bis es mir gelungen war, die Handgranate in das Gebäude zu werfen. Ein paar Minuten nach der Explosion kamen die Russen heraus, wie schon des Öfteren. Das war unser Trick, es waren etwa 80 bis 100 Russen. Ich rief ihnen zu: „Nasat! (zurück!)“


Die Russen befolgten unseren Befehl und gingen mit erhobenen Händen nach hinten. Ich musste zu meinem Bedauern feststellen, dass hinter uns nur ein paar Kameraden von unserer Einheit da waren, die Gefangenen in Empfang nahmen. Ich war mit meiner Gruppe zu weit vorgedrungen. Bevor wir den nächsten Block stürmen wollten, nahm ich Verbindung mit meinem Leutnant auf, welcher mir einen „Anschiss" verpasste. Er befand sich mit seinem Zug an der vorletzten Kreuzung. Es war ein großes Durcheinander.


Der Wortwechsel dauerte nur kurze Zeit, dann sah der Leutnant, dass von vorne russische Panzer auf uns zukamen. Diese fuhren an uns vorbei, als ob sie uns gar nicht gesehen hätten, ohne auf uns zu schießen. Das war der Durchbruch bei Stalingrad. Der Leutnant gab den Befehl: „Zurückziehen!" Aber es war zu spät. Kurz nachdem die Panzer vorbei waren, kamen die Russen mit LKWs, voll beladen mit Soldaten, Infanteristen, auch schwere Geschütze waren dabei. Für uns war der Krieg in diesem Moment zu Ende; wir kamen alle in russische Gefangenschaft. Somit war die Nordseite von Stalingrad abgeschnitten. Wir wussten nicht genau, was eigentlich los war. Die Russen waren uns gegenüber nicht unfreundlich. Ca. zwei Stunden danach hatten sie uns teilweise zusammengetrieben. Dann ging es los: Sie nahmen uns die Stiefel, die Mäntel und was sie noch brauchen konnten ab. Dafür gaben sie uns ihre zum Teil unbrauchbaren Kleidungsstücke.


Ich musste zuschauen, wie etliche Landser sich wehrten, ihre Kleider abzugeben, bis sie Schläge bekamen. Einer von uns, etwa 40 Jahre alt, sprach den russischen Offizier auf Russisch an, warum sie das machten. Ohne Worte wurde er mit zwei Schüssen auf der Stelle getötet und mit Schnee zugedeckt. Von diesem Moment an wussten wir, wie wir uns zu verhalten hatten.


Wir wurden zusammengetrieben. Es kamen von hinten immer mehr deutsche Kameraden dazu. Und der Marsch begann durch die zerstörte Stadt Stalingrad.


Sie waren sehr arm dran, in ihren Brotbeuteln hatten sie nur Sonnenblumenkerne und Maiskörner. Wir hatten ja auch nichts.


Nach ca. fünf Stunden Marsch erreichten wir den Ausgang von Stalingrad. Hier waren kleinere Häuser zu sehen. Es dämmerte, man hörte keine Geschosse mehr. Wir schätzten die Kälte auf ca. minus 30 Grad Celsius. Auf einem freien Platz wurden wir zusammengetrieben. Wir mussten uns hinsetzen und wurden von den Posten bewacht. Nach einiger Zeit erschienen etliche Zivilisten, Frauen, die sich wahrscheinlich in der Umgebung versteckt hatten.


Die Nacht verlief einigermaßen ruhig. Etwa 500 Meter entfernt, anscheinend auf einer guten Straße, rollten die ganze Nacht Panzer sowie Fahrzeuge verschiedener Art.
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